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Einleitung

EinleitungEinleitung

Astrid Lindgren starb am 28.  Januar 2002 im Alter von 94 Jahren. Im 
Kriegsjahr 1944 veröff entlichte sie als 37-jährige Ehefrau und Mutter von 
zwei Kindern ihr erstes Buch mit dem programmatischen und entlarven-
den Titel „Britt-Mari erleichtert ihr Herz“ (Britt-Mari lättar sitt hjärta). 
Fast 40 Jahre später, nachdem sie annähernd 100 selbstständige Texte ver-
fasst und sich ein Welterfolg ohnegleichen eingestellt hatte, erschien in 
ihrem 74. Lebensjahr 1981 mit „Ronja Räubertochter“ ihr letzter großer 
Kinderroman. Sie lebte danach noch 20 Jahre – ausgezeichnet mit immer 
neuen Ehrungen, beschäftigt mit Neuausgaben und mit der Bearbeitung 
ihrer Bücher für verschiedene Medien, engagiert bei Leseaktionen und in 
politischen und sozialen Projekten, eingebunden in ihren Freundes- und 
Familienkreis. Erst altersbedingte körperliche Hinfälligkeit befreite sie 
von Autorenpfl ichten und zunehmend auch von dem Druck, öff entlichen 
Erwartungen an ihre Person entsprechen zu müssen.

Denn Astrid Lindgren war mit ihren Büchern, Hörspielen, Filmen 
und anderen medialen Adaptionen ihres Werkes, durch ihren Einsatz für 
gewaltfreie Erziehung und Kinderrechte sowie durch ihre Kritik an der 
schwedischen Steuergesetzgebung und der Massentierhaltung schon zu 
Lebzeiten zu einem Mythos geworden. Die Legende Astrid Lindgren 
droht im Verein mit der allgegenwärtigen Multimediapräsenz von Lind-
gren-Texten zunehmend den Blick auf Leben und Werk dieser außerge-
wöhnlichen Frau zu verstellen. Die erfolgreichste und bekannteste Kinder-
buchautorin der Welt ist nach dieser Legende die alters- und zeitlose 
Inkarnation einer glücklichen Kindheit, eine Bauerntochter, die sich zu 
einer Literatin von Weltrang entwickelt und deren erfolgreiche Biographie 
der heiteren Welt ihrer Bücher zu entsprechen scheint. Sie selbst war dar-
auf bedacht, dass selbst ihre späten politischen Aktionen das öff entliche 
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Bild von Astrid Lindgren nicht störten, sondern mit der Vorstellung einer 
bruch losen Einheit von Leben, Programm, Botschaft und Werk im Ein-
klang standen.

Aber dieses Bild ist eine Wunschvorstellung. Was sich jedem, der 
Astrid Lindgren begegnete, sofort mitteilen konnte, haben Forschung und 
von der Familie posthum ermöglichte Einblicke in ihren Lebensablauf be-
stätigt: Astrid Lindgren fi el der Erfolg nicht in den Schoß, sondern ihre 
Kinderliteratur neuen Typs ist das Ergebnis von jahrelangen literarischen 
Versuchen. Sie schrieb ihre Geschichten, um sich selbst zu trösten und zu 
stärken, und führte vornehmlich literarisch einen Kampf für Kinder-
rechte, Frieden und Gewaltlosigkeit. Ihre Persönlichkeit ist komplex und 
bedeutend vielschichtiger, als das kontinuierliche bürgerliche Leben, das 
der Öff entlichkeit bekannt ist, vermuten ließe.

Frühe Begabung, aber späte dichterische Kreativität nach Seiten-, 
Irr- und Holzwegen in journalistischen Beiträgen und trivialen Texten, 
die Stilisierung von Kindheits- und Bildungserlebnissen zu einem zeit-
losen Kinderkosmos und schließlich die literarische Aufarbeitung von 
subjektiv als defi zitär empfundenen Lebensumständen sowie das lebens-
lange Verharren in kindlichem Gefühl und Bewusstsein kennzeichnen ihr 
Werk. Neben, oder besser: im Zusammenhang mit ihrer schriftstelleri-
schen Tätigkeit, mit Übersetzungen und Medienadaptionen hat Astrid 
Lindgren das Kinderbuchprogramm des schwedischen Verlages Rabén & 
Sjögren aufgebaut, profi liert und geleitet. Seit den frühen Bearbeitungen 
ihrer Texte für Film, Funk und Fernsehen wirkte sie auf diesem Gebiet 
und setzte Maßstäbe. Lindgren entwickelte sich früh zur erfolgreichen 
Medienmanagerin und Marketingexpertin für das internationale Lizenz-
geschäft. Sie bewältigte persönliche Niederlagen, familiäres Unglück, po-
litische Konfl ikte und erlebte einen frühen Medienhype, der ihr zuneh-
mend Selbstvertrauen und Weltläufi gkeit gab, aber auch ihr Privatleben 
prägte und zeitweise bedrohte.

Das Privatleben Astrid Lindgrens ist uns hauptsächlich aus auto-
biographischen Äußerungen bekannt, die sich weitgehend auf Erinnerun-
gen aus der Familiengeschichte und der eigenen Kindheit konzentrieren. 
Über einige krisenreiche Jahre ihrer Jugend schwieg die Autorin bis zu 
ihrem 70. Lebensjahr und gab auch danach nur Einzelheiten preis, die 
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sich zu keinem geschlossenen, stimmigen Bild zusammenfügen und den 
Leser leicht auf falsche Fährten locken.

Wichtige Zeugnisse  – wie die Tagebücher der Kriegsjahre 1939 
bis 1945 – sind nur in Ausschnitten zugänglich. Wenn sie, wie häufi g 
und ausgiebig der Fall, über ihr Leben und ihre Gefühle befragt wurde, 
wich sie meistens in Anekdoten aus oder mischte Erlebtes mit litera-
rischen Motiven. Die zugänglichen Quellen belegen, dass ihr Leben be-
stimmt war von ihrer Familie, ihrer Arbeit an den eigenen Texten, ihrer 
Verlagstätigkeit, von berufl ich und / oder privat motivierten Freundschaf-
ten sowie von der Begegnung mit der heimischen Natur und von Reisen. 
Sie lebte, vor allem nach dem Tod ihres Mannes, mehr in weiblicher 
als  männlicher Gesellschaft. Schönheit war für sie ein großer Wert. 
Nachvollziehbar ist ein seit Ende der vierziger Jahre außergewöhnlich 
hohes Arbeitspensum, das sie bis in die späten achtziger Jahre bei behielt. 
Sicher ist, dass sie von ihrer Jugend bis ins hohe Alter Erfahrungen, 
 Gefühle und eine  – nicht nur innere  – eigene Welt besaß, zu der sie 
 niemandem, der davon hätte erzählen können, Zugang gewährte. Die 
zahlreichen  Ehrungen der mittleren und späten Lebensjahre, die Rituale 
der Totenfeiern und des Gedenkens gehören zum letzten öff entlichen 
Wirken der Autorin, das in einer breit gefächerten Erinnerungskultur 
fort gesetzt wird.

Als Geheimnis Astrid Lindgrens gilt in erster Linie die schwer 
 erklärbare Faszination, die ihre Texte auf Kinder und auf Leser jeden Alters 
in aller Welt ausüben, ein off ensichtlich – trotz räumlicher Beschränkung 
der Handlungsschauplätze  – global wirkender Schatz der Kinder kultur. 
Ihre literarischen Gestalten gehen vielfach auf konkrete Vorbilder aus ihrer 
Lebenswelt zurück. Die meisten Geschichten spielen an wiedererkenn baren 
Orten. Die Zeit, in der ihre Geschichten und Romane handeln, lässt sich 
mit Jahreszahlen nicht eindeutig bestimmen. Vor allem in den im länd-
lichen Milieu angesiedelten Texten werden Motive und Stoff e vermischt, 
die  – gemessen an den Daten ihrer Familiengeschichte  – aus verschie-
denen Zeitstufen stammen. Astrid Lindgren schuf sogenannte Chrono-
tope, ,Zeit-Räume‘, in denen bestimmte Lebensformen mit einer be-
stimmten zeitlichen Phase der nordeuropäischen Kulturentwicklung 
verbunden sind, wie etwa die vorindustrielle bäuerliche Gesellschaft, die 
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Kleinstadt im Aufbruch in die Moderne, die städtische Kleinfamilie und 
die ewig währenden Ferien auf einer Insel, aber auch imaginierte Phan-
tasiewelten.  Chronotope dieser Art sprechen Leser jeden Alters und vieler 
Kulturkreise an und könnten die weltweite Faszination erklären, die von 
Astrid Lindgrens Büchern ausgeht. Ihre Bücher wurden in mehr als 
 siebzig Sprachen übersetzt. Der Internetzugang zu ihren digitalisierten 
Werken reißt jede noch verbliebene Schranke ein. Bei diesem Erfolg 
droht ihre Kunst zur ,Marke‘ zu werden – ein Prozess, an dessen Aus-
gangspunkt der Kampf einer jungen Autorin um Freiheit und Anerken-
nung stand.

Jede Annäherung an die Lebensgeschichte Astrid Lindgrens muss 
daher die bekannten Daten ihres Lebenslaufes mit Informationen über 
Entstehung, Entwicklung und ,Botschaft‘ ihres Gesamtwerkes verbinden. 
Ein sinnvoller Zusammenhang von Leben und Werk lässt sich aber über 
eine bloße chronologische Betrachtung im Sinne einer Biobibliographie 
nicht herstellen. Lindgrens Werke, ihre Motive und Botschaften – mögen 
sie auch noch so deutlich auf wiedererkennbare Stationen ihres Lebens 
zurückgreifen – erzählen nicht ihren Lebenslauf. Daher berichtet die vor-
liegende Biographie vom Leben Astrid Lindgrens zwar weitgehend chro-
nologisch, fasst aber Lebensphasen unter charakteristischen, zentralen 
 Begriff en dieser Jahre zusammen. Ergänzt wird die Schilderung dieser 
 Lebensphasen durch Hinweise zur Werkentwicklung, vor allem aber 
durch Textbeispiele und -interpretationen, die das Lebensgefühl und die 
Lebensmaxime der Autorin in dieser Lebensperiode beleuchten, auch 
wenn diese Texte nicht zur gleichen Zeit entstanden sind.

Das vorhandene Material ist so strukturiert, dass die Verschrän-
kungen von Leben und Werk an bestimmten Wegmarken erkennbar wer-
den. Es handelt sich um die Lebensphasen, die von Kindheit, Kummer, 
Grenzüberschreitungen, Erfolg und Alter geprägt sind. Dabei stützen sich 
die Überlegungen zwar auch auf das Material früherer Veröff entlichungen 
über Astrid Lindgren, besonders auf die sonst unzugänglichen Quellen, 
die in der Biographie von Lindgrens Freundin Margareta Strömstedt und 
den Interviews von Felizitas von Schönborn und Maren Gottschalk bereit-
gestellt wurden. Sie folgen aber nicht den herkömmlichen Mustern, die 
Lindgrens Leben als geradlinig verlaufende Erfolgsgeschichte beschreiben 



Einleitung 11

und darin den Triumph der Humanität über die Defi zite der Welt ver-
wirklicht sehen. Die goldene Kindheit, die schwere Jugend, der sich über 
Nacht mit „Pippi Langstrumpf“ einstellende Erfolg, das weise Alter – Kli-
schees dieser Art möchte die vorliegende Biographie nicht bemühen, weil 
sie nur hilfl ose Erklärungsmuster für ein gerade in seiner mangelnden 
Stringenz so faszinierendes Leben darstellen, dem authentischen Leben 
aber nicht gerecht werden.

Vielmehr geht es darum, der Person Astrid Lindgrens in einer vor-
urteilsfreien Zusammenschau ihres Lebens und ihres Werkes gerecht zu 
werden, ohne dabei bereits vorauszusetzen, dass ihre Lebensgeschichte 
 einer schrittweisen und konsequenten Erfolgsgeschichte entspricht bzw. 
die geradlinige Entwicklungsgeschichte einer genialen Schriftstellerin 
darstellt, die schließlich zu Weltruhm gelangt. Unter dieser Voraussetzung 
würden die vielseitigen Tätigkeitsfelder, auf denen Astrid Lindgren sich 
engagierte, ebenso aus dem Blick geraten wie die Tatsache, dass sich 
 jahrzehntelang Phasen explosiver Kreativität mit Phasen der ruhigen 
 Auf arbeitung abwechselten, dass sich eruptive Hochgefühle nach langen 
Phasen von Melancholie und Trauer einstellten.

Gibt es Besonderheiten für Biographien über Autoren der Kinder- 
und Jugendliteratur? Ihre Sprache  – auch in ihren autobiographischen 
 Äußerungen – ist in der Regel von wohl durchdachter Einfachheit. Ein 
nicht unbeträchtlicher Teil ihres schöpferischen Prozesses und der Ver-
mittlung des eigenen Werkes richtet sich an Kinder. An Kinderbuchauto-
ren – an ihr Werk wie auch an ihre Person – werden von der Zielgruppe 
der Kinder einerseits und der Zielgruppe der erwachsenen, geübten Leser 
wie auch von Literaturpädagogen und -experten andererseits jeweils unter-
schiedliche Wertmaßstäbe herangetragen. Es geht dabei nicht nur um die 
Mehrfachadressiertheit der Kinder- und Jugendbücher, sondern auch um 
Verhaltensweisen, denen der Autor mit seiner Lebensgestaltung und Ar-
beit Rechnung zu tragen hat. So sind – ob berechtigt oder nicht – die mo-
ralischen Ansprüche an Kinderbuchautoren höher, der Wunsch nach einer 
Übereinstimmung von beschriebenen und gelebten Werten rigoroser. 
Kaum einer will seinem Kind das Buch einer fragwürdigen Persönlichkeit 
in die Hand geben. So gut wie jeder Lehrer erwartet bei einer Autoren-
lesung, dass hier eine authentische und anständige Person auftritt. Auch 
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Biographien von Kinder- und Jugendbuchautoren stehen unter dieser Er-
wartung.

Astrid Lindgrens Lebenslauf zeigt, dass sie sich dieses Bedingungs-
rahmens zunächst nicht bewusst war, sondern dass sie ihn in einem an-
strengenden Prozess der Selbstfi ndung erst herstellte, sich dies zur Lebens-
aufgabe machte und damit einen entscheidenden Beitrag zur schwedischen 
und europäischen Kulturgeschichte leistete. Lindgrens Biographie ist also 
nicht die Geschichte einer Kinder- und Jugendbuchautorin, sondern die 
einer Frau, die die Lebensform einer solchen Autorin mühsam errichtete 
und verwirklichte.

Ihre Bücher schildern hauptsächlich das Leben von Kindern, wenn 
auch in Gemeinschaft, in Abhängigkeit und Auseinandersetzung mit 
 Erwachsenen. Dieser Tatbestand verführt zu der Annahme, dass in den 
Büchern der Autorin vorwiegend Anklänge an die eigene Kindheit zu fi n-
den seien. Die ,erwachsene‘ Astrid Lindgren in Kinderbüchern zu suchen, 
kommt nicht vielen Biographen in den Sinn. Aussagen über eine Kinder-
buchautorin Astrid Lindgren, die älter als 20 Jahre ist, glauben viele nur 
aus der Th emenauswahl, aus den in ihren Büchern vertretenen Werte-
systemen und aus den Schreibanlässen für ihre literarische Arbeit ableiten 
zu können. Dabei ist es doch die erwachsene Astrid Lindgren, die diese 
Bücher schreibt und die zwischen den Figuren und der erzählten Zeit in 
ihren Geschichten einerseits und ihrer eigenen Person und ihrer Zeit an-
dererseits unterscheidet. Auch der letzte Roman „Ronja Räubertochter“ 
der über 70-Jährigen lässt sich als ein Kindertraum bezeichnen.

Viele Bücher Lindgrens sind auf drei Ebenen biographisch. Die 
 Bücher greifen authentische Orte, Figuren, Handlungsabläufe aus ihrem 
Leben in veränderter Form auf. Gleichzeitig aber sind sie ein Dokument 
der Verfassung ihrer Autorin zur Zeit der Niederschrift bzw. der Über-
arbeitung des Textes. Dazu gehört auch der Wille, Aspekte der eigenen 
Biographie hier und jetzt auf eine bestimmte Weise zu Literatur zu ma-
chen. Auf einer dritten biographischen Ebene ist jeder Text auch durch ein 
bestimmtes Stadium der schriftstellerischen Entwicklung Lindgrens ge-
kennzeichnet. So greift der phantastische Kinderroman „Mio, mein Mio“ 
mit dem Motiv des Pfl egekindes eine ihr autobiographisch bekannte Er-
fahrung auf. Der Roman beginnt an einem wiedererkennbaren Ort nahe 
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ihrer Wohnung. Er ist ein Dokument der Trauer um ihren Mann, der 
während der Konzeption des Manuskriptes verstorben ist. Und gleich-
zeitig läutet er ein neues literarisches Genre und eine neue literarische 
Epoche, die der phantastischen Kinderromane, ein.

Die internationale, vornehmlich aber die deutsche und schwedische 
wissenschaftliche Forschung hat viele Einzelergebnisse zu Lindgrens Werk 
vorgelegt. Die Befunde sind bisher noch nicht in das allgemeine Bewusst-
sein über das Leben und das Gesamtwerk der Autorin eingegangen. Die 
biographisch interessanten Erkenntnisse dieser Untersuchungen sind hier 
berücksichtigt. Vielleicht muss man das Lebenswerk Astrid Lindgrens 
 zunächst in seine Einzelteile zerlegen, um es in einem authentischen Bild 
neu zusammenzusetzen.

Sieben Jahrzehnte nach der Veröff entlichung ihrer ersten Kinder-
bücher und mehr als zwölf Jahre nach dem Tod Astrid Lindgrens muss 
eine Darstellung ihres Lebens weder die Gleichwertigkeit der Gattung 
Kinder- und Jugendliteratur noch die herausragende Qualität ihrer Werke 
unter Beweis stellen. Eine Biographie über Astrid Lindgren ist außerdem 
der Aufgabe enthoben, die Eigenarten der Person und die Existenz ihres 
Werkes zu rechtfertigen. Sie ist frei.
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Kindheit (1907–1913)Elternhaus, Schule, Spiele

Am 14.  November 1907 wird Astrid Anna Emilia Ericsson auf dem Bauern-
hof Näs wenige Kilometer außerhalb der Kleinstadt Vimmerby in Småland, 
Schweden, geboren. Sie ist nach dem Sohn Gunnar (geb. 1906) und vor den 
Töchtern Stina (geb. 1911) und Ingegerd (geb. 1916) das zweite Kind der 
Eheleute Samuel August Ericsson (1875–1969) und Hanna Ericsson, geb. 
Jonsson (1879–1961). Die Eltern hatten 1905 geheiratet und waren auf den 
Pachthof Näs gezogen, der vom Vater Samuel Johan Ericssons 1895 über-
nommen worden war. Der Familienverbund, in den Astrid Ericsson hinein-
geboren wird, bleibt für sie, die ihre Eltern und zwei der Geschwister sowie 
ihren Ehemann und Sohn überleben wird, eine nie angezweifelte Schick-
salsgemeinschaft. Die Familie – im allgemeinen wie persönlichen Sinne – 
ist für Astrid Lindgren eine bedeutende, Sicherheit verheißende Größe, auf 
die sie sich während ihres langen Lebens kontinuierlich bezog.

Die Familie lebte im Wohnhaus, dem Pächterhaus der Anlage  eines 
ehemaligen Pfarrhofes. Für einige Jahre wohnte der Großvater väter licher-
seits, Samuel Johan Ericsson (1845–1926), noch mit im Haus. Seine Frau 
führte einem Sohn den Haushalt, daher lebte das Großelternpaar zeit-
weise  getrennt. Diese in früher Kindheit unmittelbar erlebte Drei-Gene-
rationen-Familie wird für Astrid Lindgrens Vorstellung eines intakten 
Fami lienlebens prägend. Sie selber aber wird eine solche Drei-Gene -
rationen-Konstellation weder als Mutter noch als Großmutter verwirk-
lichen. Auch ein Teil des Personals war in dem roten Haus mit sichtbaren 
weißen Balken, dem traditionellen schwedischen Holzhaus, unter gebracht. 
1920 bezog man ein neues, größeres Wohnhaus, hellgelb angestrichen 
und näher an der Straße. Hier besaßen Eltern und Kinder mehr Be-
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wegungsfreiheit. Das Gebäude bot angemessenen Raum für die wachsen-
den Agrargeschäfte und die berufspolitische Tätigkeit des Vaters. In Astrid 
Lindgrens Geburtshaus richtete man Wohnungen für Landarbeiter ein.

Der „Pfarrhof von Näs umfasste 98 Doppelmorgen Ackerland und 
gehörte zu den größeren Höfen in der Gegend von Vimmerby. Außer-
dem gehörten vier Häuslerhöfe zu Näs. … Für die Höfe bezahlten die 
Häusler und ihre Familien mit Arbeit: für jeden Hof zwei Tagewerke 
und 50 Aushilfstage pro Jahr. Die Tagewerke verlangten die Arbeit 
eines erwachsenen Mannes, aber für die Aushilfstage musste die 
ganze Häuslerfamilie einrücken.“ (Strömstedt 2012, S.  110)

Besucht man das inzwischen von der Gemeinde Vimmerby geführte 
 Kulturzentrum Näs mit dem Geburtshaus Lindgrens und einigen noch 

Astrid Ericsson mit dem 
 älteren Bruder Gunnar 
1909
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vorhandenen landwirtschaftlichen Gebäuden, teilt sich auch heute der 
 gediegene bäuerliche Wohlstand des gut ausgebildeten, hart arbeitenden, 
geschäftstüchtigen und ganz off ensichtlich mit Fortune begabten Eltern-
paares mit. Astrid Lindgrens Eltern waren nach den Lebensregeln und 
Werten ihres Umfeldes und ihrer Zeit voll in die Gesellschaft integrierte, 
angesehene und erfolgreiche Bauern, die ihren landwirtschaftlichen Be-
trieb fortschrittlich führten. Das galt auch schon für die Zeit, in der Näs 
noch vom Großvater Astrid Ericssons als Pachthof geführt wurde. Astrid 
Ericssons Vater war Kirchenältester und nahm berufspolitische Aufgaben 
in der Agrarwirtschaft wahr.

Als Astrid Lindgren siebzig Jahre später im Herbst des Jahres 1978 
nach dem Friedenspreis des Deutschen Buchhandels den Raiff eisen-Kul-
turpreis für besondere Verdienste um die Jugend in München erhielt, 
nahm der Direktor der Internationalen Jugendbibliothek Walter Scherf in 
seiner Laudatio die Volksüberlieferung zu Hilfe, um Småland, Astrid 
Ericssons Heimat, zu charakterisieren:

„Als der liebe Gott das herrliche Skane in Südschweden erschuf, 
eine Landschaft wie ein Park, mit träumerischen Seen und lieb-
lichen Hainen, da schlich der Teufel vorbei, sah es, stieg über den 
nördlichen Hügel und machte aus der an grenzenden Hochfl äche 
eine unwirtliche, steinige Ödnis. Der liebe Gott entdeckte, was der 
Widersacher angerichtet hatte – und ließ es dabei. Aber hatte der 
Teufel das Land gemacht, so machte Gott die Menschen, die damit 
fertig zu werden vermochten: zäh und fl eißig, fröhlich und tapfer – 
Småländer halt  …“ (zitiert nach: Bialek / Weyershausen 2004, 
S.  420)

Solange die Kindheit anhielt und das Mädchen diese Lebensweise ohne 
 Alternativen für die ,beste aller Welten‘ halten konnte, lebte es off ensichtlich 
ganz im Reinen mit sich selbst. Für das, was ihm fehlen mochte, gab es 
noch keinen Ausdruck. Ein Zusammenhang zwischen den späteren „Bul-
lerbü“- und „Michel“-Kindheiten, die Astrid Lindgren in ihren  Büchern 
beschreibt, und der tatsächlich erlebten Kindheit Astrid Ericssons dürfte 
am ehesten für die frühen Kinderjahre auf Näs gegeben sein.
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Astrid Lindgren hat die Lebens- und vor allem Liebesgeschichte 
ihrer Eltern in dem Buch „Das entschwundene Land“ (schwed. 1975; 
dt. 1977) aus der Sicht der dankbaren Tochter beschrieben. Es erzählt 
vom Werben, vom Heiraten, vom Arbeiten des Elternpaares und ent-
wirft dabei – gewollt oder ungewollt – so etwas wie das Idealbild einer 
Ehe im bäuerlichen Schweden zu Anfang des 20.  Jahrhunderts. Die 
Zärtlichkeit, die Zuverlässigkeit und die Geschäftstüchtigkeit des Va-
ters, die vielseitige Tüchtigkeit, Großzügigkeit, Frömmigkeit und Dis-
ziplin der Mutter und die absolute Loyalität der Eheleute, die Astrid 
Lindgren als 68-Jährige beschwor, beschreiben die Werte, die sie von 
ihren Eltern weitergeben wollte. Vor diesem als Erinnerung und Erfah-
rung inszenierten elterlichen Hintergrund erlebte Astrid Lindgren, was 
sie als Leitmotive ihrer Kindheit immer wieder nennt: Geborgenheit 
und Freiheit. Man geht nicht fehl, wenn man in diesen gegensätzlichen 
Maximen gleichzeitig die lebenslang ersehnten Wünsche einer von inne-
ren Widersprüchen gekennzeichneten Schriftstellerpersönlichkeit er-
kennt. Sie ähnlich wie in ihrer erinnerten Kindheit miteinander zu 
 verbinden, war ein großes Lebensziel der Autorin, an dem sie sich über 
Jahrzehnte abarbeitete:

„Zweierlei hatten wir, das unsere Kindheit zu dem gemacht hat, 
was sie gewesen ist – Geborgenheit und Freiheit. Wir fühlten uns 
geborgen bei diesen Eltern, die einander so zugetan waren und stets 
Zeit für uns hatten, wenn wir sie brauchten, uns im Übrigen aber 
frei und unbeschwert auf dem wunderbaren Spielplatz, den wir in 
dem Näs unserer Kindheit besaßen, herumtollen ließen.“ (Das ent-
schwundene Land, S.  38)

Großeltern, Eltern, vier Kinder, also drei Geschwister waren eine für die 
Kinder jahre Astrid Ericssons normale Familienkonstellation, auch die 
Tatsache, dass diese Geschwister innerhalb von zehn Jahren auf die Welt 
kamen, es also die Großen – dazu gehörte sie selbst – und die Kleinen gab. 
Im Allgemeinen galt, was die Schriftstellerin Astrid Lindgren immer 
 wieder erzählt hat: Die Großen waren tatsächlich oder vermeintlich über-
legen und übten Aufsichtspfl ichten aus, die Kleinen besaßen größere Frei-
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heiten: „Wir sind vier Geschwister. Mein Bruder ist der älteste, ich bin die 
zweite, und dann habe ich noch zwei Schwestern.“ (Meine Lebensge-
schichte, S.  47)

Von ihrem ersten veröff entlichten Roman, dem Mädchenbuch 
„Britt-Mari erleichtert ihr Herz“ (schwed. 1944; dt. 1954), bis hin zur gro-
ßen Schwester Malin in Fernsehserie und Buch „Ferien auf Saltkrokan“ 
(schwed. 1964; dt. 1965) begegnet uns die treu sorgende große Schwes-
ter – oft genug in dem Alter, in dem Astrid Lindgren ihr Elternhaus ver-
ließ, sich selbst dieser Rolle also entzog. Dass Astrid die ,große Schwester‘ 
für zwei kleinere war, gehört zu ihren existentiellen Kindheits-, nicht zu 
ihren Jugenderfahrungen. In den sublimierten Erinnerungen ihrer auto-
biographischen Aussagen und Manuskripte ist über die ,große Schwester‘ 
Astrid Lindgren nichts zu fi nden. Britt-Mari, Malin und Prick, die Sech-
zehnjährige in „Rasmus, Pontus und der Schwertschlucker“ (schwed. 
1957; dt. 1958), werden mit anderen Vorbildern in Verbindung gebracht. 
Auch Mia Maria aus der „Krachmacherstraße“ und Madita sind keine vor-
bildlichen großen Schwestern. Daher können wir uns Astrid Ericsson 
auch im Kindesalter nur schwer als besorgte, verantwortlich handelnde 
ältere Schwester vorstellen. Diese Position vertrat sie erst einige Jahrzehnte 
später, als sie als erfolgreiche und angesehene Autorin ihren Schwestern 
etwas zu bieten hatte. Vielmehr war ihr älterer Bruder Gunnar ihr Spiel-
gefährte und ihre Vertrauensperson. Sie glich sich seinen Spielen, seiner 
Sichtweise der Dinge an. GE, wie er nach den Initialen seines Namens 
gerufen wurde, war für sie seit ihrer Kindheit neben dem Vater eine der 
wenigen männlichen Autoritäten, die sie gelten ließ. Der große Bruder 
führte sie an jungenhafte Spiele und Vergnügungen heran, prägte aber 
auch ihre später unerfüllten Vorstellungen von männlicher Stärke und 
Durchsetzungskraft.

Die engste emotionale Bezugsperson jedoch war der Vater. In Lind-
grens Schilderung der Liebe ihrer Eltern wird er als ungewöhnlich zärt-
lich – zur Mutter – geschildert.

„Einen zärtlicheren Bauern hat es nie gegeben, zumindest war es 
bei den småländischen Bauern unüblich, seine Gefühle so unver-
hohlen zu zeigen, wie Samuel August es tat. Wir Kinder waren es 
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gewohnt, tagtäglich zuzuschauen, wie unser Vater, und sei es auch 
nur für einen kurzen Augenblick, unsere Mutter umarmte und sie 
,herzte‘.“ (Das entschwundene Land, 2012, S.  37)

Der Subtext dieser Schilderung kann als Sehnsucht nach väterlicher Zärt-
lichkeit gelesen werden. Es gab – keine Ausnahme für den Lebensstil ihrer 
Kindheit im ländlichen Schweden – enge körperliche Nähe. Bis der Groß-
vater auszog und die Schwestern Ericsson sein Zimmer bekamen, schlief 
die Familie gemeinsam in einem Raum. Die Kinder durften abwechselnd 
beim Vater im Bett schlafen. Es stand zwar ein aufklappbares Kinder-
bett zur Verfügung, das aber als ungeliebte Option galt und in Lindgrens 
späterer Erinnerung als fi nstere Bedrohung erscheint:

„Gunnar und ich, wir schliefen abwechselnd beim Vater oder im 
Kinderbett. … Da lag man mitten im Zimmer, nackt und schutz-
los ausgeliefert  – dem Teufel, der hinter dem Spiegel der Frisier-
kommode hauste. Immer gab es abends Streit, wer beim Vater lie-
gen durfte.“ (zitiert nach: Schönfeldt 2007, S.  14  f.)

Astrid Lindgren erhielt sich den Vater als zentrale Figur ihrer Kindheit bis 
ins hohe Alter. Er ist die einzige männliche Person, die in allen Lebens-
phasen der Schriftstellerin nachweisbar eine wichtige, eine emotionale 
Rolle spielte. Bis kurz vor seinem Tod hielt sie bei ihren Besuchen im Pfl e-
geheim die Verbindung zwischen seinen Kindheitserinnerungen und ihrer 
literarischen Gestalt des Michels aufrecht. Weder ihr erstes Kinderbuch 
„Pippi Langstrumpf“ noch ihr letzter Kinderroman „Ronja Räubertoch-
ter“ kommt ohne die Figur des abgöttisch liebenden und geliebten Vaters 
aus. Wenn sie im Alter ihr Geburtshaus besuchte, schlief sie im Bett des 
Vaters aus ihrer Kinderzeit.

Samuel August Ericsson war in Bezug auf seine landwirtschaft-
lichen Arbeitsmethoden fortschrittlich, in sozialer und politischer Hin-
sicht jedoch konservativ eingestellt. Das erste politische Geschehen, an das 
 Astrid Lindgren sich später erinnerte, war der sogenannte Bauernzug im 
Jahr 1914, als etwa 30  000 schwedische Bauern in Stockholm dem dama-
ligen König Gustaf V. ihre Loyalität bekundeten und gegen den liberalen 
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Politiker und Ministerpräsidenten Karl Albert Staaff  und dessen anti-
militaris tische Politik demonstrierten. Astrid Ericssons Vater nahm an 
diesem  Demonstrationszug teil und brachte einen Mitgliedsausweis sowie 
An denken für die Kinder mit nach Hause. Die soziale Hierarchie zwi-
schen Grundbesitzern, Pächtern, Häuslern, Tagelöhnern und abhängigen, 
nicht-organisierten Angestellten stellte er nicht in Frage.

Die Mutter, die als Braut und junge Frau von Astrid Lindgren in 
der Familiensaga „Das entschwundene Land“ durch den Blickwinkel des 
liebenden Vaters beschrieben wird, war tüchtig, religiös, diszipliniert und 
erzog die Kinder nach festen Regeln, aber in der Regel ohne strafende 
Strenge. Es gab jedoch keine Gesten der Zärtlichkeit, keine Umarmungen 
zwischen Mutter und Kindern. Liest man die Szenen und Bilder zu den 
Aspekten ihres Charakters, für die Astrid Lindgren ihr dankbar war  – 
Großzügigkeit, Liberalität und Organisationstalent – bemerkt man, dass 
hier ganz bestimmte Ausschnitte einer Mutter-Tochter-Beziehung erinnert 
und in den Vordergrund gestellt werden. Im hohen Alter aber erinnert sie 
sich – ganz ungewöhnlich für ihre sonst eher harmonische Rückschau – 
an immerhin drei Szenen körperlicher Züchtigung:

„Wir hatten uns auf den Weg zur Allee gemacht, bis hin zum rau-
schenden Wassergraben, in dem Gunnar fl ink von Stein zu Stein 
kletterte. Ich folgte ihm und blieb zwischen ein paar Steinen liegen. 
Mutter war gerade zum Kaff eekränzchen bei den Pfarrersleuten. 
Gunnar lief nach Hause, um Signe, unserer Magd, Bescheid zu 
 sagen. Sie wiederum holte Mutter, was ich auch später noch dumm 
fand, denn es war Mutter, die kam und uns holte. Zuerst bekam 
Gunnar die Rute, was recht lustig aussah, sich aber dann doch 
nicht als so lustig herausstellte, denn auch ich bekam zum ersten 
Mal in meinem Leben die Rute zu spüren.

Danach bekam ich bis zu meinem fünften oder sechsten 
 Lebensjahr keine Prügel. Damals hatte ich mich entschlossen, aufs 
Außenklo zu ziehen, weil ich mich wegen  irgendeiner Sache unge-
recht behandelt fühlte. Ich war überzeugt, alle würden angelaufen 
kommen, um mich anzu fl ehen, doch wieder ins Haus zu ziehen, 
aber das taten sie gar nicht. Ich hielt es etwa fünf Minuten auf dem 
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Klo aus, dann fühlte ich mich gezwungen, wieder nach Hause zu 
ziehen, und da hatte meine Mutter unterdessen an die anderen 
 Süßigkeiten verteilt. Das war zuviel. Als Mutter vorbeiging, trat ich 
sie, natürlich nicht so, dass es ihr wehtat, sondern mehr als Demon-
stration. Aber das hätte ich lieber nicht tun sollen. Denn dafür gab 
es zum zweiten Mal in meinem  Leben Prügel.

Das dritte und letzte Mal waren Stina und ich zu Mia (einer 
Schulfreundin, die Verf.) in Grägarp eingeladen, wohin wir zu Fuß 
gingen. Übrigens war das zu der Zeit, in der ich Nierenbecken-
entzündung hatte, und ich fühlte deutlich, dass ich es nicht den 
ganzen Weg bis nach Hause schaff en würde. Da sagte Tante Har-
dine, wir könnten bleiben und sie würde das auf ihre Kappe neh-
men. Damals gab es kein Telefon in Grärap. Wir vertrauten Tante 
Hardine und blieben. Um zehn kam unser Pelle (der Cousin des 
Vaters und seit seinem 14. Lebensjahr als Stallknecht und Aufseher 
auf Näs, die Verf.) und holte uns, und als wir nach Hause kamen, 
trafen wir die Mutter am Stall. Sie fragte ,ist es jetzt um sieben?‘. 
Dann ging sie und holte die Rute, und so bekamen Stina und ich 
Prügel, nicht auf dem Sofa im Wohnzimmer, sondern oben in 
 unserem Zimmer. Ich kann mich so gut daran erinnern, weil am 
Morgen darauf die Rute kaputt auf dem Herd lag, wo sie Signe 
fand, die meinte: ,Ich fi nde, ihr seid zu groß, um Prügel zu bezie-
hen‘. Das fanden wir auch. Diese Prügel empfand ich als Übergriff , 
obwohl sie kaum spürbar gewesen sein können, denn wenn eine 
Rute so leicht zerbricht, kann sie nicht viel getaugt haben.“ (Näs – 
mein Elternhaus, S.  34)

Dieses Zitat stammt aus Beschreibungen des Elternhauses in Näs. Astrid 
Lindgren war über achtzig, als sie das Manuskript für ihre Nichten 
schrieb, denen sie Näs vermacht hatte. Für sie, die als Töchter von  Astrids 
Bruder Gunnar und Nachfolger des Vaters auf Näs aufgewachsen waren, 
brauchte Astrid Lindgren den immer gegenwärtigen Zusammenhang 
zwischen erinnerter und erzählter Kindheit nicht herzustellen. Die Nich-
ten wussten, dass die Vorfälle in der Kurzgeschichte „Pelle zieht aus“ 
(schwed. 1950; dt. 1952) und der Bilderbuch-Episode „Lotta zieht um“ 
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(schwed. 1961; dt. 1962) verarbeitet worden waren. Daher ist Lindgrens 
Erinnerung der mütterlichen Strafen – mit Ausnahme der unvermeid-
lichen Pointe am Schluss – eines der wenigen Zeugnisse, in denen sie 
unbefangen, in Form eines authentischen Berichts, von ihrer Kindheit 
erzählt, und es ist kein Zufall, dass nur hier die Prügel der Mutter ganz 
ausführlich vorkommen.

Auch in einer weiteren Erinnerungsszene wird die Handlungsweise 
der Mutter mit Härte und Willkür in Verbindung gebracht:

„Die Orgel ist unsere Hausorgel, auf der ich mich viele Stunden 
abgerackert und versucht habe, die Stücke einzuüben, die ich auf-
hatte. Ich habe es gehasst und hatte überhaupt keine Begabung, 
aber Mutter ließ mir Unterricht bei Ebbe Ängqvist geben. Als ich 
wirklich nicht mehr gehen wollte, stellte ich mich so lange auf den 
Kopf, bis ich Mutter guten Gewissens sagen konnte, ich hätte 
Kopfschmerzen und könne deshalb nicht zum Unterricht gehen.“ 
(Näs – mein Elternhaus, S.  33)

Ganz abgesehen von der vielsagenden Methode, mit der das Kind Astrid 
Ericsson hier Konfl ikte löst, zeigt sich wiederum, dass das Verhältnis zur 
Mutter schon in der Kindheit Konfl ikte bot, wenngleich die erwachsene 
Astrid Lindgren später versicherte, die Mutter nicht nur zu respektieren, 
sondern auch zu bewundern.

Während ihrer gesamten Kindheit lebt Astrid Lindgren unter dem 
Einfl uss der pietistischen Erweckungsbewegung, die in der zweiten Hälfte 
des 19.  Jahrhunderts in Schweden Moral, Kunst, Pädagogik, Wirtschaft, 
in besonderem Maße auch das Alltagsleben der ländlichen Bevölkerung 
prägte. Arbeitsmoral, Sparsamkeit, lebenspraktische Vernunft – das sind 
die Werte, die die authentische Schriftstellerin aus dem pietistischen 
Wertekanon mitnimmt und später auch ihren literarischen Gestalten 
 unterlegt. Die Mutter hatte in ihren Erinnerungen an die eigene Kindheit 
die Bedeutung von Frömmigkeit, Andacht und fortwährender Auseinan-
dersetzung mit der christlichen Lehre eindrücklich geschildert. Ihre Kinder 
verbanden mit den religiösen Texten, die sie tagtäglich hörten, bestimmte 
Orte der unmittelbaren Umgebung:
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„Ja, sogar unsere Lieder und Gebete hatten dort (in der Natur, die 
Verf.) ihren angestammten Platz. So begann ,Ein reines Herz …‘ 
beispielsweise an der Holzschuppenecke und hörte am Graben 
hinter dem Waschhaus auf, das stand für mich fest. Als ich dies 
aber zufällig und als allgemein bekannte Tatsache meinem Bruder 
Gunnar gegenüber erwähnte, rief er bestürzt aus: ,Ja, bist du denn 
ganz und gar verrückt? ,Ein reines Herz’ geht doch hinterm Kuh-
stall lang!‘“ (Das entschwundene Land, S.  67)

Die Eltern, die Geschwister und die weitere Verwandtschaft, daneben die 
Angestellten und ihre Familien, Nachbarskinder und Geschäftspartner 
des Vaters, Honoratioren aus Bauernschaft und Kleinstadt, ab und zu 
,fahrendes Volk‘ und nicht-sesshafte sogenannte ,Landstreicher‘ bildeten 
den Umgang des Kindes. Der Verkehrston im Umfeld der jungen Astrid 
Ericsson war bei aller ländlichen Vertrautheit mit jedermann von der so-
liden, überlegenen gesellschaftlichen Stellung der Eltern bestimmt. Die 
vorherrschende Kommunikationsart in ihrer Kindheit war der mündliche 
Austausch, das Gespräch, die Erzählung. Schriftlichkeit gehörte ins Ge-
schäft, in die Schule und die Hände der Geistlichkeit. In Astrid Lindgrens 
Elternhaus gab es so gut wie keine Bücher. Erst in ihrer Schulzeit kam 
Lektüre für sie ins Haus. Unterhaltend und daher sympathisch, für das 
Kind auch besonders interessant war, wer gut erzählen konnte. Als seriös 
und zur Bewältigung des Alltags einzig tauglich galt jedoch der zuver-
lässige Berichterstatter. Die kleine Astrid Ericsson hörte in jedem Fall gut 
zu. Wie wichtig der Klang, die Melodie der Worte für die Autorin Astrid 
Lindgren waren, hat sie  – gefragt nach dem Entstehungsprozess ihrer 
 Manuskripte – immer wieder betont:

„Oft schreibe ich einen Satz zehnmal. Wieder und wieder und wie-
der, bis ich ihn hören kann. Bis ich höre, dass die Melodie gut ist, 
dass man nicht an einer Stelle plötzlich unterbrochen wird. … Ich 
habe eine Sprachmelodie, und für mich muss diese Melodie stim-
men und die Geschichte. Das ist Einklang.“ (zitiert nach: Scheu-
rich 2008)



Elternhaus, Schule, Spiele 25

Versteckte Hinweise auf ihre von der Mutter wenig geschätzte Vorliebe für 
phantasievolle Schilderungen lassen gleichzeitig deutlich werden, dass der 
Reiz kleiner Abweichungen von der Wahrheit oder Wirklichkeit zu Astrid 
Lindgrens prägenden Kindheitserfahrungen gehört.

Als sie fünf Jahre alt war, so erinnerte sich die alte Astrid Lindgren 
immer wieder, wenn sie nach den Wurzeln, dem Anfang ihrer Erzähl-
kunst gefragt wurde, las ihr Edit in „Kristins Küche“ Geschichten vor, die 
sie tief beeindruckten. Edit war die Schulkameradin des älteren Bruders 
Gunnar und die Tochter eines Stallknechtes, der mit seiner Familie in 
 einer kleinen Kate auf dem Gelände des Hofes Näs lebte. Dort hörte 
 Astrid Ericsson das Märchen vom „Riesen Bam Bam und der Fee Viri-
bunda“, ein in Schweden zu dieser Zeit volkstümliches Kunstmärchen von 
Anna Maria Roos (1862–1938). Die Autorin beschrieb die Verzauberung 
dieser über einen längeren Zeitraum hinweg abgehaltenen Lesestunden in 
einem eindringlichen Bild:

„Diese Edit  – gesegnet sei sie jetzt und allezeit  – las mir das 
 Märchen vom Riesen Bam Bam und der Fee Viribunda vor und 
versetzte meine Kinderseele dadurch in Schwingungen, die bis 
heute noch nicht ganz abgeklungen sind. In einer seit langem ver-
schwundenen, armseligen kleinen Häuslerküche geschah dieses 
Wunder, und seit jenem Tage gibt es für mich in der Welt keine 
andere Küche …“ (Das entschwundene Land, S.  69)

Schon früh verschaff te sich Astrid Ericsson also ,kleine Fluchten‘ aus der 
Wirklichkeit, angestoßen und unterlegt mit märchenhaften Geschichten.

Die Tiere auf dem Bauernhof, auf Weiden und in freier Natur ge-
hörten zur täglichen Lebenserfahrung Astrids. Nutzvieh, Haustiere, wilde, 
freie Tiere waren für Kinder bis zu einem gewissen Alter keine verschiede-
nen Wesen. Vielmehr bestimmten ihre Größe, ihre Kraft, ihr Habitus den 
Grad kindlicher Annäherung. Ein wilder Stier war gefährlich, ein in Frei-
heit streunender Fuchs bedeutete eine Bedrohung, ein Welpe, ein Fohlen 
oder ein Ferkel bereitete auf alle Fälle kindliches Entzücken. Emotionale 
Wärme übte sich im Kleinkindalter auch mit Tieren ein. Älter geworden, 
gehörten sie für die Kinder zu bäuerlichen Alltagsgeschäften, waren Be-
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sitz. Der Umgang mit ihnen war funktional, aber von persönlichen Erfah-
rungswerten geprägt. Die Tiere trugen Namen. Lindgrens Kindheit war 
vom konventionellen, nicht problematisierten oder idealistisch überhöhten 
bäuerlichen Umgang mit Tieren gekennzeichnet. Ihre Kindergeschichten 
in ländlicher Umgebung, ihre Bilderbuchtexte zu kleinen Kind-Tier- 
Episoden geben dieses Verhältnis ohne Schnörkel wieder, auch wenn sie 
oft auf eine Pointe hin erzählt sind wie im Bilderbuch „Als der Bäckhult-
Bauer in die Stadt fuhr“ (schwed. 1989; dt. 1990) oder Bekümmernisse 
der Kinder im Mittelpunkt stehen wie im Bilderbuch „Der Drache mit 
den roten Augen“ (schwed. 1985; dt. 1986). Eine Idealisierung von Tieren 
wie bei den Reitpferden in den „Brüdern Löwenherz“ (schwed. 1973; dt. 
1974) oder den wilden Pferden in „Ronja Räubertochter“ (schwed. 1981; 
dt. 1982) kommt ausschließlich in phantastischen Erzählteilen vor. Nichts 
deutet darauf hin, dass das Kind und die spätere Autorin im sentimenta-
lischen Sinne ,tierlieb‘ waren. Ihr politisches Engagement gegen die Mas-
sentierhaltung und ihr Kampf für ein neues Tierschutzgesetz in den Jah-
ren 1985 bis 1989 hatten ihre festen Wurzeln in den Erfahrungen, Werten 
und Vorlieben ihrer ländlichen Kindheit. Gleichwohl verband sie später 
das „Pferdezeitalter“ ihrer erinnerten Kindheit mit Vorstellungen von 
 besseren Lebensbedingungen der Tiere, nun doch romantisierend auf die 
bäuerliche Kindheit zurückblickend.

Die schwedische Bauerngesellschaft des beginnenden 20.  Jahrhun-
derts nahm Landschaft vornehmlich als Lebensraum und agrarischen 
Faktor, daneben aber auch als emotional besetzten Ort der Herkunft, Zu-
gehörigkeit und geliebten Heimat wahr. Abweichend davon sah Astrid 
Lindgren ihrer eigenen Aussage nach die kultivierte und die naturbe lassene 
Landschaft Smålands schon in ihrer Kindheit nicht nur zweckbestimmt 
als Aufenthaltsort und Bewegungsumfeld, sondern bezog aus ihr auch 
 ästhetischen Genuss. Sie führt ihr erstes Erlebnis von Schönheit auf den 
Eindruck von Heckenrosen an einer Weide zurück.

„Noch kann ich sehen und den Duft spüren und mich der Seligkeit 
des Heckenrosen-Busches auf der Rinderkoppel erinnern, der mir 
zum ersten Mal gezeigt hat, was Schönheit ist.“ (Das entschwun-
dene Land, S.  68)
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Dieses Bild wird sich durch fünfzig Jahre dichterischen Schaff ens, durch 
alle Literaturgenres Astrid Lindgrens ziehen. Ein unauslöschlicher Ein-
druck aus der Kindheit, den all die Naturschönheiten, die ein langes 
 Frauenleben auf vielen Reisen durch die Welt sah, auch nicht annähernd 
hervorrufen konnten.  – Ist das Beharren auf der kindlichen Wahrneh-
mung von Naturschönheit ein Geschenk oder Zwang? War Astrid Lind-
grens Aufnahmefähigkeit gesättigt von der Naturerfahrung ihrer Kind-
heit? Oder entschied sie sich bewusst für eine Anzahl formelhaft 
wiederholter und wiedererkennbarer Bilder aus Kindheit und Familien-
geschichten? Manche ihrer scheinbar so typisch småländischen Natur-
schönheiten wie die Apfelblütentäler im Frühling fand sie freilich nicht 
nur vor dem Haus, sondern auch in ihrer frühen Kinderlektüre, der Mäd-
chenbuch-Serie „Anne“ von Lucy Maud Montgomery. Die Leseforschung 
kennt die nachhaltige Wirkung von Lektüre im Zusammenhang mit 
 analogen alltäglichen Erfahrungswerten. Off ensichtlich gehörten aber 
 bestimmte Natureindrücke zu den sogenannten „Seligkeitsdingen“, wie 
 Astrid Ericsson und ihr Bruder Gunnar die Seelenschmeichler und Freu-
denbringer eines an aufregenden Höhepunkten nicht reichen Kinder-
lebens nannten:

„,Glaubst du, dass du ein Seligkeitsding kriegst?‘, fragte mich Gun-
nar. Ein Seligkeitsding, das war, wenn man etwas so Wunderbares 
bekam, dass man ganz selig war.“ (Ein Weihnachtsabend in Små-
land vor langer Zeit, S.  13)

Untrennbar mit der Natur waren der Wechsel der Jahreszeiten und da-
mit Feste in Kirchenjahr, Familie und dörfl icher Gemeinschaft verbun-
den. Sie strukturierten auch Astrid Ericssons Kinderleben in Spiel, 
Pfl ichten und Anforderungen. Der Frühling, die Kirschbaumblüte, das 
Krebsessen, die Mittsommernacht, der sommerliche Besuch eines Wan-
derzirkus, die Erntefeste und der Herbstjahrmarkt, vor allem aber die 
Weihnachtszeit sind von Lindgren in der heiteren bäuerlichen „Bul-
lerbü“- und „Michel“-Welt wie eine Erinnerung an die tatsächlichen 
Kindheitserlebnisse der  Autorin zurückgerufen worden. Es muss für 
 Astrid Lindgren zeitlebens ein Bedürfnis gewesen sein, den Ablauf ihrer 
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Kinderjahre nach diesem idealisierten Muster, das übrigens auch von 
den Geschwistern weitgehend geteilt wurde, zu erinnern. Doch tut man 
gut daran, die Schilderungen von Kindheit in ihren späteren Büchern als 
poetischen Refl ex, nicht als authentische Dokumente zu lesen. Das gilt 
auch für ihr letztes selbstständiges Manuskript „Weihnachten in Små-
land vor langer Zeit“ (schwed. 1992; dt. in der Anthologie „Weihnachten als 
ich klein war“, 1996). Astrid Lindgren gibt an, hier das Weihnachtsfest 
1913 zu schildern. Es ist das letzte poetisch-autobiographische Zeugnis 
der Autorin, das ihrer Kindheit gewidmet ist, und enthält die bekannten 
Versatzstücke aller realistisch angelegten Weihnachtstexte Lindgrens: die 
Einholung des Weihnachtsbaumes, die Angst, mit den umfangreichen 
Vorbereitungen nicht fertig zu werden, die Vorfreude auf die Weih-
nachtsgeschenke, das ausladende Essen, der Kirchgang, das Spielen mit 
den Geschenken. Immer noch trägt dieses  Erzählkonzept, ohne beim 
Leser den Eindruck der Formelhaftigkeit zu erwecken. Die 85-jährige 
Autorin (und wohl auch die Mehrheit ihrer  erwachsenen Leser) will 
die Weihnachtsfeste der Kindheit genau so in Erinnerung behalten. In 
ihrem authentischen Leben ist es das letzte Weihnachtsfest vor Schul-
beginn und vor dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges, dessen Schrecken 
das Kind Astrid Ericsson nicht erreichte, der ihren Lebenslauf aber sehr 
wohl beeinfl ussen sollte.

Am 7.  8.  1914 wird Astrid Ericsson in die Småskola Vimmerby, die 
Grund- und Hauptschule des nahen Ortes, eingeschult. Der Schulweg 
 erweiterte den Aktionsradius des Kindes. Es lernte den Wechsel von Land 
und Kleinstadt kennen und als positive Abwechslung erleben. Neue 
Freunde, Schulkameraden kamen hinzu. Es gab nun die Respektsper-
sonen der Lehrer. Wenn auch inzwischen nur noch als Pfad neben einer 
viel befahrenen Autostraße, ist Astrid Ericssons Schulweg heute noch be-
gehbar. Was das Kind als Erlebnisraum und manchmal auch Mühe emp-
fand, zeigt sich dem erwachsenen Spaziergänger heute als kurze Weg-
strecke, die nicht mehr viel von der Erlebnisfülle eines ländlichen 
Schulweges verrät. Nur der Eintritt in die kleine Stadt kann vielleicht 
noch als Konfrontation mit einer bis dahin unbekannten Lebensweise 
wahrgenommen und nachvollzogen werden. Ihre erste Lehrerin hatte 
 Astrid Lindgren in nicht guter Erinnerung. Sie erschien ihr unangemessen 
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streng und zu den Schülern auff allend ungerecht – zwei Eigenschaften, 
mit denen sie im Elternhaus nicht konfrontiert worden war.

1916 kommt Astrid Ericsson in die nächste Schulstufe, die Folks-
kolan. Hier hat sie eine Lehrerin, die den Kindern in der Adventszeit 
 Prospekte einer Weihnachts-Edition von Märchenbüchern vorlegt. Die 
Kinder können auswählen und bestellen. Astrid Ericssons erstes Buch der 
Reihe „Snövit“ („Schneewittchen“) ist die Ausgabe von 1916. Das Titel-
bild von Jenny Nyström (1854–1946) zeigt eine Prinzessin, die nicht 
 wenig Ähnlichkeit mit einem Mädchen aus Astrid Ericssons Nachbar-
schaft besitzt. Das Buch markiert den Beginn einer ständig wachsenden 
Bibliothek, die heute als Teil des Lindgren-Nachlasses in der Schwedi-
schen Nationalbibliothek einzusehen ist und mit ihrem Umfang und ihrer 
Vielfältigkeit überrascht. Astrid Lindgrens Literaturkenntnis wird sich in 
ihrem Gesamtwerk – lange Zeit unbemerkt – niederschlagen. Einen Teil 
der Lektüre in ihrer Kindheit hat sie in den Erinnerungen „Das ent-
schwundene Land“ (schwed. und dt. 1977) aufgezählt. Sie nennt Mär-
chen, Sagen, Defoes „Robinson Crusoe“, „Onkel Toms Hütte“, Jule Ver-
nes Utopien, historische Romane von Bernd Severin Ingemann, „Der Graf 
von Monte Christo“, „Die drei Musketiere“, „Der letzte Mohikaner“, „Das 
Dschungelbuch“, „Die Schweden und ihre Häuptlinge“, „Die Schatz-
insel“, „Tom Sawyer“, „Huckleberry Finn“, zahlreiche Mädchenbücher wie 
„Anne in Avonlea“, Unterhaltungsliteratur wie „Der Mann mit den eiser-
nen Fäusten“ und „Der König der Haudegen“, „Sieben kleine Heimatlose“, 
„Eine kleine Prinzessin“, Indianerhefte, Romane von Courths-Mahler 
(s. Das entschwundene Land, S.  74  ff .)

Gabriele Cromme verzeichnet in ihrer Untersuchung „Astrid Lind-
gren und die Autarkie der Weiblichkeit“ (1996) die zahlreichen literari-
schen Anspielungen der frühen „Kati“-Bände (schwed. 1950–1953; dt. 
1952–1954) und markiert damit deutlich die Lesebiographie, die das 
junge Mädchen bzw. die junge Frau seit ihrer Schulzeit entwickelt hatte.

Zu den neuen Freunden des Schulkindes Astrid Ericsson gehört 
Anne-Marie Ingeström (1907–1991), die mit ihren Eltern und ihrer sehr 
viel jüngeren Schwester ganz in der Nähe in einer Villa mit dem Namen 
Tyvelyckan wohnt. Anne-Marie ist gleich alt wie sie, geht aber zunächst 
mit dem Bruder Gunnar in eine Schulklasse. Der Vater war vom Kunst-
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lehrer und Schuldirektor zum Bankdirektor und Kommunalpolitiker von 
Vimmerby aufgestiegen. Wahrscheinlich war er es, der den Ericssons 
riet, die Kinder – zunächst Gunnar und Astrid, später auch die jüngeren 
Schwestern – auf die weiterführende Schule, die Samrealskola, von Vim-
merby zu schicken. Anne-Marie Ingeström ist für Astrid Ericsson zu-
nächst eine wilde, an Körperkraft überlegene Spielgefährtin, aber auch 
die bewunderte wohlhabende Freundin aus dem Bürgertum Vimmer-
bys. Ausstattung und Verhalten der bürgerlichen Welt lernt sie im Haus-
halt der Ingeströms kennen, und vieles prägt sich ihr als Wunschvorstel-
lung für die Zukunft ein. Die erste Freundin, die ihr auch in der 
Teenagerzeit nahestand, besuchte in Linköpping eine weiterführende 
Schule, machte Abitur, studierte an der Universität Uppsala und hei-
ratete Stellan Fries. In Stockholm trafen die beiden sich wieder.

In den Augen von Astrid Lindgren war diese erste Freundin das 
Inbild einer schönen jungen Frau, deren ständige Verliebtheit ihr 
 wesensfremd war, die sie gleichzeitig aber um ihre Liebesfähigkeit be-
neidete. Egal, wie sich Lindgren später orientierte – Anne-Marie Inge-
ström war wohl ihr erstes vorpubertäres Liebeserlebnis. Laut Aussagen 
ihrer Tochter Karin Nyman (s. Nyman 2007) wurde erst nach dem Tod 
von Anne-Marie Ingeström-Fries bekannt, dass sie das Vorbild für die 
Literatur gestalt Madita war. Astrid Lindgren und Anne-Marie Fries 
hatten Entsprechendes vereinbart, um die Freundin vor neugierigen 
Nachfragen und Wirbel in der Öff entlichkeit und im Bekanntenkreis 
zu schützen. Astrid Lindgren selbst hat stets den Eindruck erweckt, dass 
Anne-Marie Ingeström vor allem als Vorbild für „Madita“ eine Rolle 
spielte. Das mag für viele Einzelheiten des Buches zutreff en, täuscht 
aber darüber hinweg, dass sie nicht nur literarisches Modell war, son-
dern auch als Mensch im Leben der Autorin große emotionale Bedeu-
tung besaß.

Bis zum Alter von zwölf Jahren hatte Astrid Ericsson wahrschein-
lich kein objektives Auge für soziale Unterschiede. Da sie Einblick in die 
Lebensweise von Mägden und Knechten nahm und regelmäßig Tage-
löhnern, Küchenhilfen, Landstreichern und Armenhäuslern begegnete, 
war sich das kleine Mädchen vielleicht der sozialen Überlegenheit ihres 
Elternhauses über die Mitglieder dieser Schichten bewusst, wohl kaum 



Elternhaus, Schule, Spiele 31

aber der Tatsache, dass auch die (nicht hinterfragten) Privilegien einer 
Bauerntochter im sozialen Gefüge nur relative Bedeutung besaßen.

Der Schulaufsatz Astrid Ericssons, der am 7.  9.  1921 unter dem  Titel 
„Das Leben auf unserem Hof“ in der Vimmerbyer Regionalzeitung er-
schien, spricht für die selbstbewusste Haltung. Astrid Lindgren erzählt in 
diesem Aufsatz vom Kinderleben, ihren Spielen und mit früher Lust am 
Absurden von der Beerdigung einer Ratte, die als Spielzeug herhalten muss.

Als Erwachsene berichtete sie rückschauend von der Wehrlosigkeit 
der Dienstmädchen gegenüber den Kindern des Bauern, dem unterschied-
lichen Verhalten einiger Lehrer gegenüber Schülern verschiedener Her-
kunft und vom Bauernstolz der Familie gegenüber den blassen Städtern. 
Dass die Schulzeit ihr Einsichten in soziale Unterschiede vermittelte, bei 
denen auch sie nun Defi zite empfand, hat sie noch im hohen Alter refl ek-
tiert, als sie auf die Frage Felizitas von Schönborns antwortete, ob es zu 
Astrid Ericssons Schulzeit Unterschiede zwischen wohlhabenden und 
 armen Kindern gegeben habe:

„Oh ja, man spürte, dass es verschiedene Schichten gab. Die Kinder 
in der Kleinstadt Vimmerby waren anders als die Landkinder. Dort 
fand ich auch meine beste Freundin Anne-Marie, die später Madita 
wurde. Ihr Vater war Bankdirektor. Das war wohl feiner, als einen 
Bauernvater zu haben. Aber mir gefi el mein Vater auch so. Kinder 
merkten damals ziemlich schnell, dass es verschiedene Klassen gab. 
Wenn wir spielten, war das nicht wichtig.“ (zitiert nach: Schönborn 
2002, S.  66)

Die Welt, die der Zigarren rauchende Bankdirektor der Kleinstadt Vim-
merby verkörperte, erschien ihr allein durch die zugehörige Herzensfreun-
din Anne-Marie erstrebenswert, so sehr sie später auch vornehmlich die 
Frauen dieser Sphäre karikierte. Durch das Gesamtwerk Lindgrens ziehen 
sich wie ein roter Faden immer neue Konstellationen von Arm und Reich, 
Außenseitern und Dazugehörigen, Abhängigen und Entscheidern, die 
Sehnsucht nach Glück pervertiert als Jagd nach Besitz oder Macht.

Seit dem sechsten Lebensjahr verrichtete Astrid Ericsson wie alle 
Bauernkinder der damaligen Zeit leichtere landwirtschaftliche Arbeiten. 


